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Über den Autor


Nach dem Abschluss einer dreijährigen Lehre als Innenausbauzeichner arbeitete Eric Bertels in verschiedenen Architekturbüros. 1986 nahm er eher zufällig an einem Sommerlager für Menschen mit Behinderungen teil. Diese Erfahrung prägte ihn nachhaltig und führte dazu, dass die Integration von Menschen mit Behinderungen zu seinem beruflichen Schwerpunkt wurde. Während 22 Jahren leitete er im Raum Basel verschiedene Projekte zur Förderung der Gleichstellung dieser Menschen. Unter anderem initiierte er «Das Breite Hotel» im Breite-Quartier.


Seit 2014 führt Eric Bertels ein eigenes Büro. Zunächst widmete er sich vor allem dem Verfassen von Sachbüchern zur Gleichstellung von Menschen mit Behinderungen und veröffentlichte mehrere Werke zur schweizerischen Behindertenpolitik. Im Jahr 2024 wurde ihm dafür der Anerkennungspreis des Schweizerischen Wirtschaftsarchivs (SWA) verliehen.


In den letzten Jahren beschäftigt er sich zunehmend mit weiteren gesellschaftlichen Themen in der Schweiz.











Seine Art von Sympathie war ungewöhnlich, nicht blind und nicht hörig, aber unbedingt, nicht durch ein Versehen zu verscherzen. Wer einmal sein Freund war, als solcher von ihm erwählt, war nicht Vasall: man musste nicht um der Freundschaft willen bewundern. Man konnte sich nur auf etwas verlassen, etwas Unausgesprochenes.»


Max Frisch: Rede zum Tod von Kurt Hirschfeld; 1964













Vorwort


Gemäss einer Studie, die das Gottlieb Duttweiler Institut (GDI) 2023 publizierte, hat man in der Schweiz im Durchschnitt vier bis fünf enge Freunde und rund acht weitere Freunde. Auf mich trifft dies ungefähr zu. Was die Untersuchung weiter zeigte, ist, dass Humor ein wichtiges Element in freundschaftlichen Beziehungen darstellt. In der Schweiz will man gemeinsam lachen. Und wenn man sich mit Freunden verabredet, verbringen die meisten die gemeinsame Zeit mit Ausgehen oder Essen. Dabei entstehen mitunter tiefsinnige, manchmal aber auch weniger tiefsinnige Gespräche. Auch das kann ich nur bestätigen, wobei ich mit Freundinnen teilweise ernstere Diskussionen führe als mit meinen männlichen Pendants. Meine Freunde schätze ich sehr; sie waren mir immer sehr wichtig, auch wenn ich vier Brüder und eine Schwester habe. Zu ihnen hatte ich als Erwachsener nie die gleich intensive Bindung wie zu meinen Freunden.


Letzthin las ich das Buch «Warren Buffett und Bill Gates – Die einflussreichste Freundschaft der Welt» von Anthony McCarten. Normalerweise liebe ich seine Bücher, denn sie sind ideenreich, spannend und humorvoll geschrieben. Doch dieses Buch legte ich nach ein paar Nächten zur Seite. Es begann mich zu langweilen, da es vorwiegend darum ging aufzuzeigen, wie Buffett und Gates zu ihrem Reichtum kamen. Es ist ein typisch amerikanisches Buch, obwohl McCarten Neuseeländer ist.


Das Buch brachte mich aber zum Nachdenken. Ich stellte mir die Frage, was eigentlich der Kern einer Freundschaft ist, vor allem unter Männern. Welche Funktion erfüllt sie, und welche Eigenheiten und Merkmale zeichnen sie aus? Dazu fand ich im Internet folgende Definition: Männerfreundschaften unterscheiden sich von anderen Arten von Freundschaften. Sie sind weniger auf emotionale Gespräche ausgerichtet, sondern konzentrieren sich stärker auf sachliche Themen und gemeinsame Interessen. Häufig basieren sie auf gemeinsam erlebten Erfahrungen oder Aktivitäten – etwa in einem Projekt, das man zusammen gemeistert hat, in einer Lebensphase, die man gemeinsam verbracht hat, oder in einem Beruf beziehungsweise einem Hobby, das man zusammen ausübt(e). Männer neigen dazu, enge Bindungen zu Personen aufzubauen, die ähnliche Leidenschaften, Hobbys oder Berufe teilen. Dabei spielen Loyalität und gegenseitiges Vertrauen eine zentrale Rolle: Auch wenn es manchmal zu Meinungsverschiedenheiten kommt, stehen Männer ihren Freunden meist loyal zur Seite – oft sogar in schwierigen Situationen.


Das hört sich alles gut an, doch stimmt das auch? Um zu überprüfen, ob dies zutrifft, habe ich mich nach Männerfreundschaften in der Schweiz umgeschaut. Rasch bemerkte ich, dass es nicht so leicht ist, jemanden zu finden, dem man in Bezug auf seine persönlichen Erfahrungen mit Freundschaften über die Schulter schauen kann. Über persönliche Gefühle äussert sich kaum jemand gerne öffentlich. Vermutlich, so dachte ich mir, ist es am sinnvollsten, bekannte männliche Persönlichkeiten zu analysieren, die in irgendeiner Form eine tiefe Freundschaft zu einem guten Freund entwickelt haben. Da sie häufiger in den Medien Rede und Antwort standen oder umfangreiche Bibliografien über sie existieren, sollten genügend Grundlagen vorhanden sein, um die wichtigsten Merkmale der Freundschaften zusammenfassen zu können.


Gefunden habe ich elf Freundschaften aus unterschiedlichen Bereichen, die allesamt einzigartig sind und ein gutes Bild davon vermitteln, wie Männerfreundschaften entstehen, wie sie gelebt werden und wie sich die Freunde dabei gegenseitig unterstützen. Es handelt sich um Freundschaften, die freiwillig eingegangen wurden und auf gegenseitige Sympathie, Vertrauen sowie auf Dauer angelegt sind. Je nach Kontext schaffen sie Freude, Erfolg und die Möglichkeit zur emotionalen Öffnung. Oder, wie es Aristoteles auf den Punkt brachte: Ein tugendhafter, wahrer Freund ist wie ein zweites Selbst.


Eric Bertels
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Alain Berset/ Christian Levrat


Zwei Freunde mischen die Schweizer Politik auf


Fachleute behaupten oft, dass Freundschaft und Politik unvereinbar seien. Sie stützen sich dabei auf die Erkenntnis, dass Politik ein beständiger Kampf um Macht und Einfluss ist, in dem auf nichts Verlass ist und wahre Freundschaften nicht nur unmöglich, sondern auch hinderlich sind. In der Politik kann man kaum etwas erreichen, ohne zu taktieren, andere auszuspielen, Konkurrenten über den Tisch zu ziehen oder Partner im richtigen Moment fallen zu lassen. Eigeninteressen zählen oft mehr als freundschaftliche Bindungen. Selbst Parteifreunden kann und darf man nicht uneingeschränkt trauen; im Zweifelsfall verfolgt jeder nur seine eigene Agenda. Politik bedeutet in der Regel einen Kampf aller gegen alle, in dem der Bündnispartner von heute der Gegner von morgen sein kann.


Es scheint, dass wahre Freundschaft nur dort gedeihen kann, wo die Politik endet. Denn echte Freundschaft hat nichts zu tun mit Kalkül oder Seilschaften, mit dem Streben nach Vorteilen, Gewinn und Nutzen. Der wahre Ort der Freundschaft liegt also dort, wo es ganz und gar unpolitisch zugeht.


Dennoch können auch in der Politik wunderbare Freundschaften entstehen. Viele Erfolge beruhen auf Teamarbeit, und durch die lange gemeinsame Zeit lernt man sich gut kennen. Trotz aller Schwierigkeiten und Widersprüche kann sich daraus eine intensive Beziehung entwickeln. Ein besonderes Beispiel dafür sind die beiden Freiburger Politiker Alain Berset (geb. 1972) und Christian Levrat (geb. 1970).




Der Anfang der Freundschaft


Sich angefreundet haben sich die beiden im Freiburger Verfassungsrat, der von 2000 bis 2004 für die Totalrevision der Verfassung geschaffen wurde. Gewählt wurde er am 12. März 2000 und setzte sich aus 130 Mitgliedern zusammen. Das Interesse an einer Beteiligung im Verfassungsrat war sehr gross: Über 790 Personen stellten sich zur Verfügung. Auch in der Bevölkerung fanden die Wahlen grossen Anklang. In einigen Gemeinden lag die Stimmbeteiligung bei 100 Prozent, ein Ergebnis, dass praktisch nie vorkommt.


Während Alain Berset, der aus einer Politikerfamilie stammt – sein Grossvater und seine Mutter sassen im Freiburger Kantonsparlament –, ein gutes Ergebnis erzielte (er belegte den zweiten Platz in seinem Wahlkreis), schaffte Christian Levrat den Einzug in den Verfassungsrat nur knapp. Dies lag vermutlich daran, dass er keinen grossen politischen Hintergrund hatte und erst seit kurzem Mitglied der SP war. Zuvor hatte er sich als Jugendlicher bei den Freisinnigen engagiert und während seiner Gymnasialzeit in Bulle eine Jugendsektion der FDP gegründet. Als erstes politisches Ziel im Namen der FDP forderte er die Abschaffung der Armee, was in der Zentrale nicht gut ankam. Zwei Jahre später warf ihn die Partei gewissermassen hinaus, was ihn jedoch kaum kümmerte, da er schon damals eher linke Positionen vertrat.


Sein Vater war Garagist, und der Jungspund wuchs im ländlichen Greyerzerland, umringt von Bauernhäusern, auf. Seine Freunde waren vor allem Bauernsöhne. Schon als Kind lernte Christian Levrat, was es heisst, zu arbeiten. Er sah, wie mühevoll die Bauern ihren Lebensunterhalt verdienen mussten. Diese Erfahrungen prägten ihn stark, weshalb der Wechsel zur SP für ihn kein Problem war. Er war kein Ideologe, sondern sah sich eher als «Pragmatiker mit hohen Idealen». Dabei berief er sich vor allem auf Albert Camus, nach dessen ethischen Grundsätzen Ideologien und Abstraktionen, die vom Menschlichen ablenken, keinen Platz haben. Das gilt sowohl für den Marxismus als auch für das Christentum.


Doch zurück zum Freiburger Verfassungsrat: Von Beginn an machten Berset und Levrat im Verfassungsrat auf sich aufmerksam. Zusammen mit zwei weiteren Parteimitgliedern erarbeiteten Levrat und Berset ein Grundlagenpapier zum Service Public. Beide engagierten sich intensiv in den verschiedenen Kommissionen, bei den Lesungen und bei der Redaktion der neuen Verfassung. Berset leitete die SP-Fraktion, während Levrat das Amt des dritten Vizepräsidenten des Rates übernahm. Im Jahr 2003 führte er als nachgerückter Präsident den Vorsitz aller Sessionen. Die Arbeit im Verfassungsrat, der sich nach der Annahme einer neuen Kantonsverfassung per Volksentscheid im Juni 2004 wieder auflöste, gab für beide den Ausschlag, sich künftig noch stärker auf die Politik zu konzentrieren.


Berset setzte dies sogleich in die Tat um. Während er an seiner Dissertation in Wirtschaftswissenschaften arbeitete, kandidierte er bei den Parlamentswahlen 2003 für den Ständerat. Und siehe da: Im zweiten Wahlgang wurde er mit 5400 Stimmen Vorsprung anstelle des bisherigen Ständerats Jean-Claude Cornu (FDP) prompt gewählt. Als jüngstes Mitglied der Kleinen Kammer vertrat er von da an bis Ende 2011 den Kanton Freiburg. Erfahrungen in der Legislative hatte er bereits in den Jahren 2001 bis 2003 durch seine Mitgliedschaft im Generalrat der Gemeinde Belfaux gesammelt. Darüber hinaus war er politischer Berater des Neuenburger Volkswirtschaftsdirektors Bernard Soguel.


Auch sein Freund Christian Levrat war inzwischen im Bundesparlament angekommen. 2003 wurde er dank des grossen Stimmenanteils aus dem Greyerzerland in den Nationalrat gewählt. Zwar stimmen die Leute im Greyerzerland traditionellerweise eher freisinnig, aber einen der ihren lassen sie nicht im Stich. Auch der diplomierte Jurist und Politologe konnte nun auf Bundesebene politisch mitwirken.


Seine Sporen abverdient hatte sich Levrat zuerst bei der Schweizerischen Flüchtlingshilfe. Während der sechs Jahre, die er dort tätig war, brachte er frischen Wind in den Betrieb. Nachdem er zum Leiter des Rechtsdienstes aufgestiegen war, bewarb er sich für die Stelle des Geschäftsführers. Die Trägerorganisation zog jedoch einen anderen Kandidaten vor, worauf Levrat kündigte. Anschliessend nahm er eine Stelle bei der Gewerkschaft Kommunikation (GEKO) an. 2001 wurde er Zentralsekretär der Profigewerkschaft und 2003 deren Präsident.


Levrat gehörte einer neuen Generation von Gewerkschaftern an. Im Gegensatz zu früher traten sie kämpferischer und selbstbewusster auf. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass eine gute Gewerkschaft auch gute Dienstleistungen anbieten muss. In seiner Zeit bei der Gewerkschaft konnte Levrat verschiedene Erfolge verbuchen. So brachte er 2002 die Post davon ab, die Zahl der Briefverteilzentren von elf auf drei zu reduzieren. Zudem verhinderte er, dass die Swisscom die Gewerkschaft vor die Tür stellte. Mit all diesen Erfahrungen konnte er nun im Bundeshaus den Service-Public-Flügel seiner Partei verstärken.





Die ersten Jahre im Bundeshaus


Nachdem Alain Berset 2003 in den Ständerat gewählt worden war, setzte er ganz auf die Karte «nationale Politik». Er nahm verschiedene Kommissionsmandate an, unter anderem in der Kommission für Rechtsfragen, der Geschäftsprüfungskommission und der Kommission für Wirtschaft und Abgaben. Die Kommission für Rechtsfragen spielt eine wichtige Rolle im Parlament, da sie bei Justizreformen oder Anpassungen des Strafgesetzbuches entscheidend mitwirkt. Ebenfalls grossen Einfluss hat die Kommission für Wirtschaft und Abgaben: Sie behandelt zahlreiche wirtschaftsrelevante Vorlagen zu Steuern, Handel, Wettbewerb und Energiepreisen und bereitet diese für die Beratungen und Abstimmungen in den Räten vor. Berset konnte sich dank diesen Kommissionsmandaten auf dem nationalen Parkett rasch einen Namen schaffen, weshalb er bereits im Dezember 2005 zum Vizepräsidenten der Sozialdemokratischen Fraktion ernannt wurde.


Christian Levrat besass nicht so viel Zeit für sein politisches Amt im Nationalrat, da er weiterhin für die Gewerkschaft Kommunikation tätig war. Deshalb trat er nur der nationalrätlichen Kommission für Verkehr und Fernmeldewesen bei. Dort und auf der Strasse setzte er sich in dieser Zeit unermüdlich für den Erhalt des Service public ein. Besonders die Privatisierung der Swisscom bereitete ihm grosse Sorgen. Dabei wusste er die Mehrheit der Bevölkerung hinter sich: Gemäss einer Umfrage sprachen sich 56 Prozent der Schweizerinnen und Schweizer gegen eine Privatisierung der Swisscom aus. Nur 28 Prozent waren dafür.


Levrat war der Meinung, dass zu diesem Thema eine ideologische Debatte zwischen den Befürwortern der Privatisierung und den Verteidigern staatlicher Einrichtungen stattfand. Angeführt von der britischen Premierministerin Margaret Thatcher, war die Privatisierung von Staatsbetrieben zum Allheilmittel für sämtliche wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Probleme erklärt worden. Inzwischen war jedoch Ernüchterung eingetreten, da die zahlreichen Privatisierungen in der EU (Britische Eisenbahnen, Post in Schweden, Stromversorgung usw.) nicht die erhofften Erfolge brachten. Levrat meinte dazu: «Die fixe Idee der Neoliberalen, die Privatwirtschaft könne alle Probleme lösen, finde ich absurd.» Für ihn bedeutete Service public, dass der Staat die Grundversorgung und ihre Weiterentwicklung gewährleistet. Dies nicht aus einer «romantischen Vorstellung» heraus, sondern aus wirtschaftlichen Gründen. Die Wirtschaft brauche schliesslich optimale Rahmenbedingungen, um erfolgreich zu sein, hielt er in einem Interview fest.


Trotz eines intensiven Arbeitstages fand Levrat die Zeit, gemeinsam mit Alain Berset ein Buch zu schreiben. Im Mai 2007 publizierten die beiden die 180-seitige französische Schrift «Changer d’ère. Pour un nouveau contract gouvernemental» (auf Deutsch etwa «Zeitenwandel. Für einen neuen Staatsauftrag»). Darin beschrieben sie, weshalb die Schweiz seit dem Eintritt von Christoph Blocher in den Bundesrat und der Regierungsübernahme durch die SVP und die FDP blockiert sei und was dagegen unternommen werden könne. Die beiden Weggefährten schlugen ein neues Konkordanzmodell vor, bei dem sich eine neue Mitte-Links-Mehrheit auf der Grundlage gezielter wirtschafts- und sozialpolitischer Vorschläge bilden sollte und bei dem man «von Fall zu Fall» mit der CVP oder den Grünen zusammenarbeiten würde. Konkret sahen sie eine flexible Pensionierung ab 62 Jahren, eine aktivere Betreuung der Arbeitslosen und eine verstärkte Bildungsoffensive vor. Zudem sollten die Sozialpartner, insbesondere die Gewerkschaften, in ihrer Rolle gestärkt werden.


Der damalige CVP-Präsident Christophe Darbellay fühlte sich durch diese «Heiratsanträge» geschmeichelt, lehnte sie jedoch kategorisch ab. «Es ist nicht realistisch, eine Mitte-Links-Mehrheit vorzusehen. Das käme der Einführung eines Mehrheits- bzw. Oppositionssystems gleich, das mit unserem System kaum vereinbar ist.» Eine Mitte-Links-Koalition blieb daher ein Wunschtraum der beiden Freiburger.


Ende Oktober 2007 fanden die Wahlen für das Bundesparlament statt, und sowohl Alain Berset als auch Christian Levrat stellten sich erneut der Wahl. Berset wurde wieder von seinem Vorgänger Jean-Claude Cornu (FDP) konkurrenziert, schaffte die Wiederwahl aber ohne grosse Probleme. Auch Levrat erzielte ein gutes Ergebnis und konnte dadurch seinen Sitz verteidigen.





Die Abwahl von Christoph Blocher


Die enge politische und freundschaftliche Zusammenarbeit zwischen Alain Berset und Christian Levrat in den Jahren 2004–2011 fand auch auf anderer Ebene ihren Niederschlag. Zum einen musste das Präsidium der SP neu besetzt werden: Hans-Jürg Fehr, der das Amt seit 2004 innehatte, trat nach den eidgenössischen Wahlen 2007 aufgrund des schlechten Resultats zurück. Für den dadurch frei werdenden Posten bewarb sich nun Christian Levrat, während sich die Zürcherin Jacqueline Fehr für das Amt der Vizepräsidentin interessierte. Fehr war froh, dass Levrat für das Präsidium kandidierte, denn er galt als gewiefter Taktiker und schneller Denker. Zudem kommunizierte er in der Öffentlichkeit pointiert und konnte, wenn es sein musste, auch einmal wie ein Bulldozer auftreten. Da die SP im Gegensatz zu vielen anderen Landesteilen in den Kantonen Waadt, Jura und Freiburg bei den Wahlen 2007 zulegen konnte, rechnete sich Levrat gute Chancen aus. Alain Berset unterstützte seinen Freund bei der Kandidatur, und schliesslich wurde das Team Levrat-Fehr mit drei weiteren Vizepräsidenten am ausserordentlichen Parteitag am 1. März 2008 gewählt.


Die Journalisten berichteten intensiv über die Kandidatenkür der SP. So wurde Christian Levrat einem breiten Publikum in der Schweiz bekannt. Noch viel grössere Wellen warf jedoch die Abwahl Christoph Blochers aus dem Bundesrat Ende 2007.


Die Parlamentswahlen 2007 waren ein Triumph für die SVP. Ihre Kampagne für den National- und Ständerat hatte sie mit dem Slogan «Blocher stärken! SVP wählen!» ganz auf ihren Übervater ausgerichtet. Diese Rechnung ging auf. Vier Jahre zuvor hatte Christoph Blocher für seine Partei einen zweiten Sitz in der Landesregierung erobert, auf Kosten der CVP und ihrer Bundesrätin Ruth Metzler. Im Vorfeld der Bundesratswahlen 2007 war auch über eine mögliche Retourkutsche spekuliert worden. Doch nach dem Sieg der SVP bei den Parlamentswahlen mit fast 29 Prozent schien der Fall klar: «Die Abwahl von Christoph Blocher ist kein Thema mehr», hiess es in den Medien.


Doch es kam anders: Blochers Amtsführung hatte zunehmend für Unmut gesorgt. Wiederholt hatte er das Kollegialprinzip verletzt und sich ständig in die Geschäfte der übrigen Bundesräte eingemischt. Zudem stellte er immer wieder die Loyalität gegenüber den Institutionen der Schweiz infrage, so etwa anlässlich eines Türkeibesuchs im Oktober 2006. Dort kritisierte Blocher in seiner Funktion als Vorsteher des Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartementes (EJPD) den Artikel 261bis StGB, der die Diskriminierung von Menschen wegen ihrer Rasse, Ethnie, Religion oder sexuellen Orientierung verbietet. Gemäss verschiedenen Quellen erklärte er, dieser Artikel bereite ihm «Bauchschmerzen».


Alain Berset reichte deshalb im Oktober 2006 eine Interpellation ein und bat den Bundesrat um Klärung. Er wollte wissen, ob diese Überlegungen vom ganzen Bundesrat geteilt wurden und ob es nicht Anlass zur Sorge gebe, wenn solche Äusserungen eines Regierungskollegen gerade in einem Land wie der Türkei gemacht würden. In seiner Antwort schrieb der Bundesrat, er bedauere diese Äusserungen, betonte jedoch, dass sie ohne Zustimmung des Bundesrates und in der alleinigen Verantwortung des Departementsvorstehers erfolgt seien.


Eine Woche vor der Bundesratswahl am 12. Dezember 2007 strahlte das Schweizer Fernsehen einen Film aus, in dem Blochers älterer Bruder Gerhard eine bedenkliche Gesinnung offenbarte und damit bei vielen Menschen Entsetzen auslöste. Zu diesem Zeitpunkt war die «Verschwörung» zur Abwahl von Christoph Blocher bereits im Gange.


Während der Sommersession 2007 hatte im Dachstock des Bundeshauses eine Sitzung des SP-Präsidiums stattgefunden. Ein Thema waren die Bundesratswahlen. Für einige SP-Politikerinnen und -Politiker war klar, dass die Wiederwahl von Christoph Blocher durch eine Gegenkandidatur verhindert werden sollte. Vizefraktionschef Hämmerle brachte die Bündner Finanzdirektorin Eveline Widmer-Schlumpf ins Spiel. Der damalige SVP-Präsident Ueli Maurer hatte sie bereits 2003, als über mögliche Anwärterinnen und Anwärter für einen zweiten SVP-Sitz spekuliert worden war, selbst als «sehr valable Kandidatin» bezeichnet.


Ende November begann die SP, ihren Coup zur Abwahl Blochers voranzutreiben. Alles hing von der CVP ab. Fraktionschefin Ursula Wyss kontaktierte ihren CVP-Kollegen Urs Schwaller und informierte ihn über die «Geheimoperation».


In der Zwischenzeit lancierten die Grünen den Waadtländer Ständerat Luc Recordon als Kampfkandidaten gegen Bundesrat Blocher. Ernst meinten sie es damit allerdings nicht. «Wir wollten nur die SP und CVP zur Aktion provozieren», erklärte der Genfer Nationalrat Ueli Leuenberger später.


Am Samstag vor der Wahl telefonierte Andrea Hämmerle mit Eveline Widmer-Schlumpf. In dem rund 20-minütigen Gespräch weihte er sie erstmals ausführlich in die Abwahlpläne ein und sprach mit ihr über die Möglichkeit, dass ihr Name als Alternative ins Spiel gebracht werde. Sie nahm dies laut seinen Angaben zur Kenntnis, sagte aber nicht Nein.


Hämmerle fürchtete, dass Widmer-Schlumpfs Name durch eine Indiskretion an die Sonntagspresse gelangen könnte. Stattdessen brachte sich CVP-Präsident Christophe Darbellay in der «SonntagsZeitung» selbst als Kampfkandidat in Stellung. Glaubte er tatsächlich an diese Chance, oder handelte es sich um eine Nebelpetarde? Die Interpretationen gingen auseinander, doch der gewünschte Effekt trat ein: Niemand sprach an diesem Tag mehr über die allfällige Sprengkandidatin Eveline Widmer-Schlumpf.


Die Spitzen von SP und CVP trafen sich am 10. Dezember zu einer Sitzung. Die Sozialdemokraten stellten klar, dass sie geschlossen für Widmer-Schlumpf votieren würden. Damit spielten sie den Ball der CVP zu. Am Nachmittag des folgenden Tages kamen die Fraktionen von CVP, EVP und GLP zusammen und führten eine anonyme Probeabstimmung über die sieben Bundesräte durch. Das Resultat zeigte klar, dass Blocher von einer Mehrheit abgewählt werden würde. CVP-Fraktionschef Urs Schwaller informierte Ursula Wyss. Die SP interpretierte das Ergebnis als Signal zum Angriff. Spekulationen über mögliche Namen wurden vom Zürcher Nationalrat Mario Fehr per Ordnungsantrag unterbunden. Wenige Stunden vor der Wahl sollte nichts nach aussen gelangen.


Am Vorabend der Abstimmung sicherten die Grünen den Rückzug der Kandidatur Recordon zu. Doch es blieb unklar, ob es für eine Mehrheit zugunsten von Widmer-Schlumpf reichen würde. Deshalb wurden noch freisinnige National- und Ständeräte aus der Westschweiz und dem Tessin «bearbeitet», um mögliche CVP-Abweichler zu kompensieren. Um ein Uhr morgens trafen sich Christophe Darbellay, Ueli Leuenberger, Christian Levrat und Alain Berset in der Bar des Hotels Bellevue. Das welsche Quartett besiegelte das Komplott gegen Blocher, doch noch stand nicht fest, ob für die Abwahl genügend Stimmen vorhanden waren.


Nach einer kurzen Nacht trafen sich die verschiedenen Fraktionen um sieben Uhr ein letztes Mal. Die Sitzungen der FDP und der SVP dauerten nur kurz. Offenbar nahm man eine Kandidatur von Eveline Widmer-Schlumpf auf die leichte Schulter. Bei der CVP, der SP und den Grünen hingegen liessen die Fraktionschefs die Masken fallen: Sie stimmten ihre Leute auf die Wahl der Bündner Regierungsrätin ein. Andrea Hämmerle telefonierte erneut mit ihr.


Um acht Uhr begann das Wahlprozedere. Der Waadtländer Kommunist Josef Zysiadis machte seinem Ruf als Sololäufer alle Ehre und verkündete die Kandidatur von Eveline Widmer-Schlumpf. Die «Verschwörer» hielten den Atem an: Platzte das Komplott in letzter Minute? Als SVP-Fraktionschef Caspar Baader jedoch in der Folge eine Lobrede auf Christoph Blocher hielt, kippte die Stimmung endgültig. Bereits im ersten Wahlgang erhielt Eveline Widmer-Schlumpf 116 Stimmen. Im zweiten Durchgang wurde sie mit 125 zu 115 Stimmen gewählt. Jubel brach aus. Bei der Ankunft in Bern bat sie um einen Tag Bedenkzeit.


Die Unsicherheit hielt an. Die CVP beschloss, bei einer Absage der Bündnerin von der SVP eine Alternative zu Christoph Blocher zu fordern. Im Fall einer Weigerung sollte Fraktionschef Urs Schwaller als Gegenkandidat antreten. Es kam aber nicht so weit. Am Morgen des 13. Dezember trat Widmer-Schlumpf gemeinsam mit ihrer Familie die Zugfahrt nach Bern an – ein sicheres Indiz für das, was folgen würde. Im Nationalratssaal schritt sie zum Mikrofon und verkündete: «Ich erkläre Annahme der Wahl.» Christoph Blocher hielt anschliessend eine wütende Abschiedsrede.


Welche Rollen genau Alain Berset und Christian Levrat bei dieser Abwahl gespielt hatten, ist bis heute nicht klar. Beide haben sich nie deutlich dazu geäussert. Levrat meinte zwei Monate später, dass sie mit Blochers Abwahl ein wichtiges politisches Ziel erreicht und den Institutionen dieses Landes einen Dienst erwiesen hatten. Er habe fast nur positive Rückmeldungen erhalten, bis weit ins bürgerliche Lager hinein. Überrascht war er zu sehen, wie befreit sich die Leute nach diesem Coup fühlten, gerade auch FDP- und CVP-Wähler.


Alain Berset gab stets die gleiche sibyllinische Antwort, wenn Journalisten ihn darauf ansprachen: «Als Vizepräsident der Fraktion habe ich in einer siebenköpfigen Gruppe mitgeholfen, die Diskussion zuhanden der Fraktion vorzubereiten. Diese hat sich dann für Eveline Widmer-Schlumpf entschieden, die damals SVP-Mitglied war. Die Konkordanz war gewahrt.» Da laut Ursula Wyss zu Beginn der Session nur ein Kreis von sechs bis sieben Personen involviert gewesen sei und da bürgerliche Politiker aus der Romandie schlussendlich den Ausschlag für die Wahl von Widmer-Schlumpf gegeben hatten, muss man annehmen, dass die beiden Freiburger Politiker wesentlich an der Abwahl beteiligt waren.





Levrats Powerplay bei Bersets Wahl zum Bundesrat


In den folgenden vier Jahren vertieften die beiden ihre politischen Karrieren. Christian Levrat, seit 1. März 2008 nun offiziell Präsident der SP, nahm sich vor, die Sozialdemokraten auf eine soziale und volksnahe Linie zurückzuführen. Die Sorgen der einfachen Leute und ihre materiellen Probleme sollten seiner Meinung nach wieder eine stärkere Rolle in der SP spielen. Auch andere Problemfelder, die eher im rechten politischen Spektrum verortet sind, wollte er angehen. Dazu gehörten unter anderem die Kriminalität, die innere Sicherheit und Fragen rund um die Migration. Hinsichtlich der Finanzen müsse man nach neuen Lösungen suchen; hier könne man beispielsweise von skandinavischen Ländern wie Dänemark lernen.


Alain Berset intensivierte seine Kommissionstätigkeit im Ständerat. Neben seinen Mandaten in der Kommission für Rechtsfragen, der Kommission für Wirtschaft und Abgaben und der Finanzkommission übernahm er zusätzliche Mandate in der Kommission für Umwelt, Raumplanung und Energie sowie in der Staatspolitischen Kommission. Darüber hinaus nahm er an den parlamentarischen Versammlungen der Organisation für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (OSZE) teil. Im Amtsjahr 2007/2008 wurde Berset zum ersten Vizepräsidenten des Ständerats gewählt, was zur Folge hatte, dass er im darauffolgenden Jahr den Ständerat präsidierte.


Es kam das Jahr 2011, und die Parlamentswahlen standen an. Sowohl Levrat als auch Berset hatten keine Schwierigkeiten, ihre Sitze zu verteidigen. Sie blickten darum dem Ausgang der National- und Ständeratswahlen gelassen entgegen.


Anders sah es bei den Bundesratswahlen aus, die auf den 14. Dezember 2011 angesetzt waren. SP-Bundesrätin Micheline Calmy-Rey, Vorsteherin des Eidgenössischen Departements für auswärtige Angelegenheiten (EDA), hatte im September ihren Rücktritt erklärt. Für die SP war dies eine ideale Gelegenheit, sich in der Öffentlichkeit mit überzeugenden Bundesratskandidaten zu präsentieren.


Zudem war offen, ob Bundesrätin Widmer-Schlumpf, inzwischen Mitglied der BDP, wiedergewählt würde.Ihre Chancen waren zwar intakt, da sie 2008 während der Finanzkrise hervorragende Arbeit geleistet hatte. Als Rudolf Merz Mitte September einen Herz-Kreislauf-Stillstand erlitt und ausfiel, übernahm sie sofort sein Departement und rettete die UBS, die aufgrund der Hypothekenkrise in den USA kurz vor dem Zusammenbruch stand. Doch die SVP als stärkste Partei wollte ihren zweiten Bundesratssitz unbedingt zurückerobern. Entsprechend wurden die Bundesratswahlen mit grosser Spannung erwartet.


Als SP-Präsident musste Christian Levrat die Marschrichtung vorgeben. Für ihn war klar, dass er den zweiten SP-Sitz nicht verlieren, seinen Freund Alain Berset in den Bundesrat bringen und ausserdem verhindern wollte, dass die SVP ihren zweiten Bundesratssitz zurückgewann. Wenn dieser weiterhin durch Evelyne Widmer-Schlumpf besetzt bliebe, wäre er hochzufrieden. Sie war zwar bürgerlich, aber nicht «neoliberal». Manchmal lobte Levrat sie gar als «Etatistin», da sie in gewissen Bereichen ganz auf seiner Linie lag.


Levrat musste also darauf achten, dass die bürgerlichen Parteien nicht auf die Idee kamen, den freiwerdenden SP-Bundesratssitz anzugreifen. Ausserdem durfte der zweite SP-Kandidat, der Waadtländer Staatsrat und Gewerkschaftler Pierre-Yves Maillard, nicht zu viele Stimmen erhalten. Gleichzeitig musste Levrat verhindern, dass FDP und CVP zu stark auf die Linie der SVP einschwenkten. Das Ganze erforderte eine ausgeklügelte Taktik, für die der passionierte Schachspieler bestens bekannt war.


Zuerst verlangte er von der BDP und CVP eine institutionelle Zusammenarbeit, um bei den bürgerlichen Parteien den Anschein zu wahren, dass er an einer Mitte-Links-Mehrheit arbeite. Plötzlich offerierte Levrat der SVP einen Sitz auf Kosten der FDP, stellte dabei ein Ultimatum und trieb so einen Keil zwischen SVP und FDP. Der zweite SP-Sitz war damit gesichert, denn um ihren zweiten Sitz nicht zu verlieren, benötigte die FDP auch Stimmen von der linken Seite. Diese erhielt sie jedoch nur, wenn sie im Gegenzug auch die SP unterstützte.


Schwieriger gestaltete sich die Situation bei den beiden SP-Kandidaten. Als Präsident konnte Levrat nicht einfach einen der beiden bevorzugen und verhielt sich darum nach aussen hin neutral. Seinem Freund riet er jedoch, sich in der Öffentlichkeit als Sozialdemokrat mit grosser Erfahrung in der Mechanik der Bundespolitik zu präsentieren. Zudem sollte er sich vor allem als wirtschaftsfreundlich zeigen und seine umfassende Führungserfahrung in den Bereichen Umwelt und internationale Beziehungen betonen. Maillard war als Waadtländer Regierungsrat auf nationaler Ebene weniger bekannt und stand zudem politisch weiter links als Berset, was für die anderen Parteien problematisch sein konnte. Daher wurden Alain Berset die besseren Wahlchancen eingeräumt.


So kam es dann auch: Am Ende der Bundesratswahlen vom 14. Dezember 2011 fand die Ersatzwahl für die abtretende Bundesrätin Micheline Calmy-Rey statt. Da die SP ihre Zusagen bei den vorangegangenen Abstimmungen eingehalten hatte, wurde ihr zweiter Bundesratssitz nicht angefochten. Alain Berset wurde schliesslich im zweiten Wahlgang mit 126 Stimmen gewählt, während Pierre-Yves Maillard 63 Stimmen erhielt. Auch Eveline Widmer-Schlumpf wurde wiedergewählt. Damit war Levrats Powerplay voll aufgegangen. Verständlicherweise zeigte sich die Waadtländer SP wenig erfreut über das Resultat, aber diese Stimmen verstummten rasch angesichts des insgesamt positiven Ergebnisses.


Die Departementsverteilung wurde schliesslich zum Höhepunkt. Didier Burkhalter übernahm überraschend das durch Micheline Calmy-Rey frei gewordene Eidgenössische Departement für auswärtige Angelegenheiten (EDA). Dadurch konnte Alain Berset das von ihm bevorzugte Amt als Vorsteher des Departements des Innern (EDI) antreten. Zentrale Dossiers wie die Sozialversicherungen, das Gesundheitswesen, die Gleichstellung und die Kultur lagen nun in den Händen der SP und wurden von Berset und Levrat geführt. Damit konzentrierte sich eine grosse Macht auf die beiden Freiburger.


Der Rest ist bekannt: Alain Berset blieb während seiner ganzen Amtszeit im EDI und setzte sich unermüdlich für Verbesserungen bei der Altersvorsorge, der IV und den Krankenkassenprämien ein. Nicht alles gelang. So trieb er in den ersten fünf Jahren eine grosse Reform der AHV und der Pensionskassen voran, die auch im Parlament breite Unterstützung fand. Leider scheiterte die Vorlage 2017 in der Volksabstimmung.


Seine grössten Verdienste erwarb er während der COVID-19-Pandemie. Alain Berset war das Gesicht der Corona-Krise. Woche für Woche trat er während dieser Zeit vor die Medien. Er war der Manager, der den Kurs der Regierung massgeblich prägte. In den Beliebtheitsrankings wurde Berset während der Pandemie (und auch danach) regelmässig auf den ersten Platz gewählt. Medien verglichen ihn mit General Dufour und nannten ihn einen Landesvater. Das Land befand sich in einer Krise; viele wünschten sich Führung, Orientierung und eine klare Hand. Berset lieferte genau das.


Zweimal stellte er sich der Wiederwahl, die er jeweils bravourös bestand. Am 6. Dezember 2017 wurde er mit 190 von 210 gültigen Stimmen zum Bundespräsidenten für das Amtsjahr 2018 gewählt, am 7. Dezember 2022 mit 140 von 181 gültigen Stimmen zum Bundespräsidenten für das Jahr 2023. Am Ende dieses Jahres entschied er sich, aus dem Bundesrat zurückzutreten. Sein Nachfolger wurde Beat Jans.


Am 25. Juni 2024 wurde Alain Berset von der Parlamentarischen Versammlung des Europarats zum Generalsekretär gewählt. Seine Amtszeit beträgt fünf Jahre. In dieser Funktion übernimmt er die Verantwortung für die strategische Planung, das Budget und die Vertretung der Organisation nach aussen.


Christian Levrat wurde am 11. März 2012 als Nachfolger des in den Bundesrat gewählten Alain Berset im ersten Wahlgang in den Ständerat gewählt. Bei den Wahlen 2015 und 2019 wurde er, jeweils im zweiten Wahlgang, bestätigt. Im Frühling 2020 gab er bekannt, dass er auf eine Wiederwahl als SP-Präsident verzichte. An seiner Stelle wurde ein Co-Präsidium mit Mattea Meyer und Cédric Wermuth gewählt.


An der Generalversammlung der Schweizerischen Post vom 27. April 2021 wurde Levrat zum Verwaltungsratspräsidenten gewählt, worauf er auf den 30. September aus dem Ständerat zurücktrat. Sein Amt bei der Post trat er am 1. Dezember 2021 als Nachfolger von Urs Schwaller an. Zu seiner Nachfolgerin im Ständerat wurde Isabelle Chassot (Die Mitte) gewählt. Seit 14. Mai 2023 ist Levrat zudem Präsident von UNICEF Schweiz und Liechtenstein.
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